
Zwiegc f a n g.

Bon Rtinick.

Im Fliederbusch ein Böglein saß
In der stillen schönen Maiennacht,
Darunter ein Mäglcin im hohen GraS,

In der stillen schönen Maiennacht.
Sang Mägdlein, hielt das Böglein Ruh,
Sang Vögtein, hört vas Mägdlein zu.

Und weithin klang
Ter Zwieaesang

Das mondbeglänzte Thal entlang.

Was sang das Vöglein im Gezweig
Durch die stille schöne Maiennachl?
Mas sang doch wohl das Mägdlein gleich
Durch die stille schöne Maiennacht?
Bon Frühliiigksolinc das Vögelein,
Von LiebeSwoiliie da Mägdelein.

Wie der Gesang

Zum Herzen klang
Vergeh' ich nimmer mein Lcbenlang!

In der Uebersetzung von A. BaSker-
ville.

von?'.
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Aeü Kwyn.

Von C- Krug.

Die oft und gern von Briten für
seine Heimath angewendete Bezeich-
nung des ?lustigen Alt-Englands"
stammt nachweislich aus der Regie-
rungszeit Karl's des Zweiten (1660
bis 1685). Der lustige König ließ es
gern gelten obwohl Anzeichen fei-
nes besseren Wissens von den wah-
ren Zuständen nicht fehlen ?, daß er
ein gleichgestimmtes Land beherrschte.
Obschon das herbeUrtheil über diesen
Stuart alsßegenten nicht mehr zu er-

schüttern ist, mischt sich doch stets in
die Betrachtung seiner Persönlichkeit
eine gewisse menschliche Sympathie,
während man gleichwohl gestehen
muß, sich hier blos für einen leicht-
sinnigen, energielosen Halunken ohne
jede edlere Manneseigenschaft zu er-
wärmen. Und dennoch befaß Karl
der Zweite nicht nur Verstand und
Esprit, sondern auch die bei Monar-
chen äußerst seltene Neigung zu gut-
müthiger Selbstverspottung; ferner
konnte er gelegentliche Zurechtweisun-
gen ohne Rachegelüste und in vortreff-
licher Manier hinnehmen. Ueber-
ihaupt zeichnete sich sein Benehmen
durch Sanstmuth aus; es hieß, er
sei nicht im Stande, eine abschlägige,
Antwort zu ertheilen, worin denn frei-
lich auch die Ursache gegeben ist, daß
er als doppelzüngig und unzuverläs-
sig in der Geschichte dasteht. Be-
gannt ist die satirische Grabschrift,
pon welcher behauptet wird, er selbst
!habe sie ausgewählt: Hier liegt ein

Fürst, der tüchtig aß; Und auf sein
Wort war kein Verlaß. Nie sagt'
er etwas Dummes hin, Nur was
er that, war ohne Sinn.

Als Eommentar dazu wird demKö-
jnige noch das Bonmot zugeschrieben:
?Sehr einfach seine Reden stammen
inämlich von ihm selbst, seine Hand-
lungen aber aus den Ministerien."

Karl's Hofhalt im Schloß White-
hall hat freilich zu allen Zeiten dem
Engländer als ein ?sittlich verwahr-
loster" gegolten, um diesen Ausdruck
moderner Beredtsamkeit anzuwenden.
?Der gesammte Hof bestand nur aus
einer prunkenden Masse ausschweifen-
der Männer und schamloser Weiber,"
sagt Freund Dickens, der im Lob wie
im Tadel immer gern den Mund recht
voll nimmt. ?Die Königin Katha-
rina, eine portugiesische Prinzessin,
wurde von ihrem lustigen Gemahl auf
jede Weise beleidigt und gekränkt, bis
sie sich d'reingab, die unwürdigen Ge-
schöpfe als gute Freunde zu empfan-
gen. Eine gewisse Frau Palmer, vom
Könige zuerst Zur Lady Eastlemaine
jiind später noch zur Herzogin von Cle-

keland erhoben, war wohl die mäch-
tigste unter dem Weibsvolke jenes Ho-
fes, und übte fast während seiner gan-
zen Regierung ihren Einfluß auf den
jKönig aus. Eine zweite lustige Da-
me und frühere Ballettänzerin, Moll
Davies, rivalisirte kurze Zeit mit ihr.
Dann kam Nell Gwyn, einst Oran-
genverkäuferin und nachher Schau-
spielerin, die in der That gute Eigen-
schaften besaß, von denen aber die am
Wenigsten zu lobende mir zu fein

scheint, daß sie wirklich den König
gern hattk Der erste Herzog vonSt.
Albansist ein Sohn dieses Orangen-
mädchens gewesen.

Ueber den hier flüchtig fkizzirten
Lebenslauf der interessanten Favori-
tin fehlt es nicht an genaueren Daten.
Sie wurde am 2. Februar 1650 in
London geboren, wie aus dem Horo-
skop ihrer Geburtsstunde, das sich er-
halten hat, hervorgeht. Von ihrem
Vater weiß kaum die Legende etwas,
vermuthlich aus sehr einfachem Grun-
de; ihre Mutter war Fisch- und Ge-
müsehändlerin in der Nähe von Dru-
ry-Lane und führte denselben Vorna-
men, Eleonore, wovon Nell eine der
dem Englischen so eigenthümlichen
Verkürzungen darstellt. Die alte

Dame erlebte noch die erste Glanzzeit
der Tochter bei Hofe, und scheint auch
einigen Nutzen für sich selbst daraus
gezogen zu haben, denn wir finden
sie als Besitzerin von Neat-Houfe bei

Chelsea. Dort ertrank sie 1679 in
ihrem Fischweiher, wahrscheinlich, in-
dem sie am Rande unglücklich ausglitt;

aber es fehlte nicht an boshaften
Epigrammen darüber, in denen die
Schnappsflafche eine gewisse Rolle
spielte.

Mit der Lebensgeschichte unserer
Nell Gwyn ist die des Londoner Thea-
terwesens eng verbunden. Nicht zum
Wenigsten begrüßt wurde die Wie-
derzulassung der öffentlichen Schau-
spiele seit der Restauration des Kö-
nigthums. Dreiundzwanzig Jahre
hindurch hatte die puritanische Re-
publik die Künste einfach unterdrückt.
Ferner waren bis dahin niemals
weibliche Akteurs aus der englischen
Bühne gesehen worden; jetzt ließ man
auch Schauspielerinnen zu, welche bin-
nen ganz kurzer Zeit schon Hofrollen
creirten. Am 8. April 1663 wurde
das Drury-Lane-Theater unter dem
Protektorate des Königs eröffnet,
ihm folgte die Oper in Lancoln's Inn
Fields, unter dem Schutze seines Bru-
ders Jakob, des Herzogs von Aork
und nachmaligen Königs. Das In-
teresse des Londoner Publikums für
Schauspielkunst und Bühnenwesen
stieg schnell zu einer Höhe, von der
man sich heute kaum die richtige Vor-
stellung machen kann.

In Drury-Lane debütirte Nell
Gwyn am genannten Tage, und zwar
zuerst als Orangenhändlerin. Diese
Mädchen hatten ihren festen Stand
im Parterre, mit dem Rücken nach der
Bühne, durften im Zwischenakt ihre
Waare laut ausrufen und wurden

-von den Stutzern vielfach geneckt;
!ihre gewürzten Antworten waren be-
liebt. Das Geschäft war übrigens
einträglich, weil man es ihnen über-
lassen zu haben scheint, die Preise fest-
zusetzen. ?Ein Gentleman darf nicht
wie ein Schusterweib feilschen," sagt
ein zeitgenössisches Vademecum mit
Bezug hierauf.

Die muntere junge Nelly fand bald
> Verehrer, und einer von ihnen brachte
sie schließlich vom Parterre auf die
Bühne. Hier glänzte sie besonders
in komischen Rollen und wurde bald
zum Stern des Theaters. Sie zog
des Königs Aufmerksamkeit auf ihre
Person bis eines Abends die fafhio-
nable Welt sich zuflüsterte, das
Schnupftuch sei ihr zugeworfen. Mit
der Geburt des ersten Sohnes aus
dieser Liaison fand Nell Gwyn's
schauspielerische Laufbahn ein Ende.

Das englische Volk hat stets eine
besondere Vorliebe für Nell Gwyn be-
wahrt, wie man sie dort sonst für Leu-
te ihres Schlages nicht kennt. Noch
heute wohnt ihrem Namen eine An-
ziehungskraft inne, die sich nur aus
dem Eindrucke herleiten läßt, den ihr
Wesen hinterließ. Die ?hübsche,
spaßhafte Nell," aus tiefer Armuth
empo-'geslu'gen zum glänzenden Hos?
von Whitchall. großmüthig und gut-
herzig, ihren Einfluß nie mißbrau-
chend, und dabei schlagfertig in An-
griff wie Antwort?sie hat zeitig an-
fangen, für die ?englische Maitresse"
Karl's und eine Art irregulären Ge--
nius ihres Volkes in der Umgebung
des gekrönten Pensionärs Ludwig's
des Vierzehnten zu gelten, der sonst
sogar unter seinen Geliebten das ka
tholifche Element bevorzugte. Cha-

rakteristisch ist die Anekdote, wie Nel!
Gwyn, in einer königlichen Kutsche
Oxford berührend, dort vom Mob
aufgehalten wird, weil er eine der ka-
tholischen Maitressen im Wagen ver-
muthet. Kurz entschlossen, ruft sie
zum Fenster hinaus: ?Bitte, meine
Leute, seid artig, ich bin ja die Pro-
testantische ?!"

Sehr zahlreich sind die theils der-
ben, theils geistreichen Stiche,
mittelst deren sich Nell Gwyn ihrer
Rivalinnen in der sultanischen Gunst
Karl's erwehrte. Ludwig der Vier-
zehnte hatte das schöne Fräulein von

>Querouaille als Begleitung seiner
- Subsidien nach London gesandt; in
!der That erhob Karl die Französin
!gleichfalls zu seiner Favoritin und
verlieh ihr die Würde und Einkünfte
einer Herzogin von Portsmouth.
!Jetzt rühmte sie sich flugs ihrer Ver-
wandtschaft mit den Bourbonen und
legte einst, als ein Prinz dieses Hau-
ses gestorben war, feierliche Trauer
an. Gleich hernach kam die Nach-
richt, vom Ableben des Khans der
Krim, da erschien Nell Gwyn in
Schwarz und beklagte lebhaft den

Tod dieses theuren Verwandten. ?In
wiefern war das?" fragte der König
erstaunt. ?Ach." sagte Nelly, ?ge-

-nau im gleichen Grade, wie es zwi-
schen dem Prinzen und Fräulein
Ouerouaille der Fall war," u. weinte
so natürlich, daß die Gesellschaft laut

auflachte.
Nell Gwyn und ihr Sohn standen

-hinter den übrigen Begünstigten stets
zurück. Wirklich starb Karl derZweite
an Schlagfluß, ehe er seine Absicht

-ausführen tonte, Nelly zur Gräsin
von Greenwich zu erheben, was in den

nächsten Tagen hätte geschehen sollen.
Daß ihr Knabe noch rechtzeitig zu
Rang und Würden kam, verdankte
das edle Geschlecht der Herzöge von
St. Albans ebenfalls nur einem hu-
morvollen Streiche ihrer Ahnmvtier.
Einst, als wieder eine Anzahl Beför-
derungen erfolgt waren, weiche drei
illegitime Kinder Karl's mit Gre.?-
schast.m und Herzogthümer-i
rief Nell Gwyn in des Königs Gegen-
wart dem kleinen Charles zu: ?Hier-
her, Du junger Bastard Du!" ??Ich
habe doch keinen vernünftigen
!men für ihn," erklärte sie dein etwas
betretenen Vater lachend. Jetzt wurde
das sechsjährige Kind sofort ein Ba-
ron von Headington und Earl von
Bursord. bald nachher erfolgte auch
die Verleihung des Herzogtitels.

?Laß die armeNellie aber nicht hun-
gern," war eins der letzten Worte
Karl's auf dem Sterbebette, an fei-
nen Bruder Jakob gerichtet. Indes-
sen nahm sich der neue König ihrer
erst an, nachdem die Gläubiger lereits
Artest auf ihre Habseligkeiten gelegt
halten. Dann allerdings ließ er es
an königlicher Freigebigkeit nicht feh-
len. bezahlte ihre Schulden im Betra-
ge von anscheinend ungefähr 5006
Pfund Sterling oder noch mchr.
schenkte ihr einen Landsiy uns setzte
eine regelmäßige Revenüe 'ür sie aus.
Doch starb sie schon imNovemberlB67
im Alter von 3? Jahren, wenige Mo-
ncte vor dem abermaligen Zusammen-
bruche des Stuart'schen Thrones.

Nachßildnissen, unter ??ne.t sich ein
werthvolles Porträt von Pete: Lely-
befindet, war sie von kleiner Figur
und rundlichen Formen. Das anzie-
hende Gesichtchen ist von losen dunle!-
brannen Locken umrahmt; bei'm La-
chen verschwanden ihre kleinen schel-
mischen Augen beinahe ganz. Des
Lesens undSchreibens ist sie stets un-
kundig geblieben; es existirt e:wa noch
ein halbes Dutzend von ihr mit ?E.
G." signirter Briefe. Man hat die
Umrisse der Initialen erst vorpuuk-
tirt. worauf die Punkte unsicher ver-
bunden sind.

vhtrago's Flußpiraten.
Wie der East-Niver in New-Aork

und die Seine in Frankreich, so hat
auch der Chicagofluß in der Garten-
stadt seine Flußpiraten. Dieselben
sind weniger kühn und verwegen, als
die Piraden des weiland Capt. Kidd
aber ebenso schurkig und so verbreche-
risch als diese und in demselben Maß-
stabe außerhalb des Gesetzes stehend,
wie die berüchtigten Schwarzflaggcn,
welche einst den Schrecken des zwischen
Spanien und Nordafrika liegenden
Theiles des atlantischen Ozeans bil-
deten. Am Tage sich unter den

Werften verkriechend, zwischen den
Brückenpfeilern sich vergrabnd, oder
in Holzhöfen schlafend, gehen diese
Unholde, mit Revolvern, Sandsäcken
und Beilen bewehrt, des Nachts ihrem
?Gewerbe" nach. Fast jede Nacht gibt
es zwischen diesen ?Crooks" und mu-
thigen Schiffern Scharmützel, und

viele der Leichname, die man hin und
wieder auf dem Flusse treibend auf-

->!>,, nd " vcnSelbstmöroern her-
rührend erachtet, stammen von Leu-
ten, welche von den Desperados er-
mordet wurden. Ebenso sicher ist es,
daß solche Opfer dicht an den Werften
und Brückenpfeilern, wohin der Kratz-
hamen nicht reicht, versenkt und mit
Steinen beschwert werden. Merk-
würdiger Weise dringt über die Tha-
ten der Flußpiraten außerhalb der
Schiffskabinen und Dampfbootdecke
nur selten etwas in die Öffentlich-
keit.

Für ihr Räuberhandwerk bedienen
sich dieseßiedermänner eines langen
schmalen Bootes, das an beiden En-
den spitz zuläuft, leicht und schnell

-ist und im Augenblick nach irgend ei-
lner anderen Richtung gelenkt werden
kann. In dem Bug dieses Bootes
befindet sich gewöhnlich eine Kiste,
in welcher die Gauner ihren Raub
bergen. In der Regel besteht die Be-

satzung eines Bootes aus drei Pira-
ten, welche sämmtlich geschickte Rude-
rer sind. Während zwei die Ruder
handhaben, fungirt der Dritte als

Um keinen Argwohn
'zu erregen, führen sie Fifchereigerä-
-the mit sich und geben sich, wenn sie
>on der Polizei interpellirt werden,

Fischer aus. Das Schiff, dem
!sie einen Besuch abstatten wollen, er-

klettern die Gauner nicht vom Dock
!aus. sondern von ihrem Boote, mit
dem sie an der Längsseite des Schif-

fes anlegen. Sie werfen ein starkes
Seil, an dessen oberem Ende ein
Bootshaken befestigt ist. nach der Brü-
stung des Schisfes; der Haken hakt

-sich in das Holz der Brüstung ein,
zwei der Diebe klettern nun an
Seile auf das Schiff, während

der dritte im Boote zurückbleibt, um
die an dem Seile heruntergelassenen
gestohlenen Gegenstände in Empfang
zu nehmen und sofort Alarm zu ge-
ben, falls sich irgend Jemand nähert.

Vollständig geräuschlos bewegen sich
die beiden Spitzbuben auf Deck und
ihre ?Arbeit" vollführen sie mit einer
unerhörten Dreistigkeit. Sie lassen
nichts zurück, dessen sie nur irgend

I habhaft werden können, und eine min-
> derwerthige Zinnkanne verschmähen
!sie ebenso wenig, als die Messing-
jeinsassung der Maschine. Taue zie-
-hen sie sich zu Gemüthe, wo immer sie

j dieselben finden. Sie schneiden die-
selben in Stücke und verkaufen dies?
jals Tauenden. Hauptabnehmer für

>die Früchte ihres Fleißes bilden jene
!init Spinngeweben verzierten Schiff-
strödlerläden, die man vielfach in den
abgelegeneren, düsteren Straßen der
Windstadt antrifft.

Selbst wenn defe Gauner bei ihrer
Arbeit einmal überrascht werden, sind
sie in der Regel behend genug, zu ent-
wischen, bevor man sie zu fassen ver-
mag. Sie werden in gefährlichen
Augenblicken keinen Augenblick zö-
gern, einen Sprung in's Wasser zu
unternehmen, gleichviel, ob dasselbe
vielleicht eiskalt ist. Da sie sämmt-
lich ausgezeichnete Schwimmer sind,
so haben sie sich in das mit ihnen dann
rasch davonschießende Boot gerettet,
bevor der Schiffseigenthümer nur
zum Schusse gelangt.

Von ihren Revolvern Pflegen die
Räuber in kritischen Momenten nur
höchst selten Gebrauch zu machen, um
kein Geräusch zu verursachen. Ihre
Beile verwenden sie zum Ausbrechen
der Kabinen. Augenscheinlich sind
die Chicagoer Flußpiraten vollstän-
dig organisirt. Sie setzen sich haupt-
sächlich aus entlassenen Feuerwehr-
leuten und Dockarbeitern zusammen.
Ein dortiger Polizei - Capitän äu-
ßerte sich unlängst über die Bande,
wie folgt: ?Die Flußpiraten bilden
die gefährlichste Sorte von Gaunern,
mit denen wir es zur Zeit zu thun ha-
ben. Für einen unbewaffneten Mann
würde es sicheren Tod bedeuten, wenn
er zwischen Van Buren- und 22. Str.
einen Gang an dem Flusse versuchen
würde. Wir senden nie einen
zisten allein den Werften entlang,fon--
dern stets in Begleitung anderer Ord-!
nungswächter. Die Gauner Halten-
sich an den Docks auf, und kommt
ein Ahnungsloser des Weges, so be-!
rauben sie ihn und werfen ihn in's
Wasser. Das beste Mittel zur Be-!
feitigung der Plage wäre die Schlie-!
Bung der Läden der niederen
der Schiffströdler, welche mit den
Schuften im Bunde stehen."
Ein Selbstmordversuch Napcon's I.

Die kürzlich bei Firmin Didot in
iParis erschienenen Memoiren des
Grafen Segur enthalten einen höchst
Interessanten Bericht über den denk-
würdigen Abend, der auf die Thron-
entsagung des Kaisers in Fontaine-
bleau folgte. ?Nachdem .Napoleon
seine Diener entlassen hatte, ging er
gegen 10 Uhr zu Bette und schlief ein,
ohne daß man in seinen Gewohnhei-
ten eine Veränderung bemerkt hätte.
Sogar die Thür, welche zur Neben-
stube führte, wo sein dienstthuender
Kammerdiener schlief, blieb, wie ge-
wöhnlich offen. Dieser Kammerdie-
ner war der junge Hubert, dessen
Wohlerzogenheit, außergewöhnliche

Befähigung, liebenswürdige Eigen-
schaften des Geistes und der Sitten,
dessen angnehmesAeußere. gutes Herz
und zuverlässige Ergebenheit bereits
erwähnt wurden. Gegen Mitternacht
rief ihn Napoleon, der aufgestanden
und dessen Stimme und Aussehen
sanft und ruhig war. ?Kommen
Sie, Hubert," sagte er, ?lassen Sie
uns Feuer anmachen!" Beide, der
Diener halb angekleidet, der Kaiser

unbekleidet, setzten nun das im Ver-
löschen begriffene Kaminfeuer wieder
in Brand.

Dann ließ der Kaiser Schreibmate-
rial auf einen in die Nähe des Kamins

leichten Tisch zurecht legen
und schickte den Diener fort. Hubert
zog sich auf seinen Posten zurück, be-
obachtete jedoch durch die halbgeöff-
nete Thür, was weiter geschah. Er
hörte nun wie der Kaiser aufgeregt
hin- und herging, sich hinsetzte, et-
was schrieb, das Papier zerknitterte
und in den Ofen warf, wieder um-
herging, wieder schrieb und das Ge-
schriebene dreimal zusammenballte

verbrannte. Nun schien die Auf-
legung des Kaisers zuzunehmen; sein

und Abgehen ward lebhafter
!und schneller, zeitweife blieb er plötz-
lich stehen, als ob er in Gedanken ver-

sunken sei, und schließlich hörte der
Diener, wie sich der Kaiser der Koin-
mode näherte und dort stehen blieb.

Auf dieser Kommode stand des
Kaisers Necessaire und gewöhnlich
auch ein Glas, in welchem sich halbauf-
gelöster Zucker befand, damit sich der
Kaiser jederzeit einen Trank herstel-
len konnte. Diesmal war das Glas

!mit dem Zucker vergessen worden.
Hubert erinnerte sich dieser Nachläs-

-sigkeit, stand wieder auf und hörte nun
j? er konnte es auch durch die halb ge-
öffnete Thür sehen ?. wie Napoleon
das Necessaire öffnete und ein kleines,
schwarzes Kräutersäckcken heraus-
nahm. Dieses Kräuter-Säckchen
pflegte er seit dem Feldzuge in Spa-
nien während der Kriege stets des
Morgens unter seiner Kleidung um

>den Hals zu hängen und des Abends
das Necessaire zu thun. Aus dem

darauf folgenden Geräusch errieth der
! Kammerdiener, daß der Kaiser den
Inhalt des Säckchens in ein Glas

!schüttete, Wasser hinein goß. es um-
- rührte und austrank. Dann folgte
!ein Moment der Ruhe, darauf hörte

einige Schritte, denen abermals
längere Ruhepause folgte. Der

Kaiser hatte sich wieder in's Bett be
geben.

Hubert war unschlüssig; er ahnte
ein Unglück, getraute sich aber nicht
einzuschreiten, sondern verhielt sich be

! obachtend und, obschon voller Angst,
>doch ruhig, während Napoleon, betrof-
fen,daß er noch am Leben sei. ungedul-
dig auf die Wirkung des soeben ge-.

n'.ossenen Giftes wartete. Zweifellos
jahnte er jetzt, während er die schmer-
zenden aber nur schwachen Symptome
des Giftes fühlte, dessen Unwirksam

Es ist unbekannt, ob er noch
einem anderen ähnlichen Mittel

seine Zuflucht nahm, sicher jedoch ist
es, daß man ein oersiegelt gewesenes
Eouvert. das er in den ersten Tagen
von 1812 dazu bestimmt hatte, ein
ganz besonders wirksames Gift auf-
zunehmen, geöffnet und geleert, wie
das Kräutersäckchen, dort fand. Auch
heute sagt man noch, und schriftliche
Berichte von Zeugen bestätigen es,
daß diese Giste durch die Länge der
Zeit sich verflüchten oder zersetzt haben
müssen, und diese Ansicht wird durch
ihre mangelhafte Wirkung unterstützt.

Als nun der Kaiser keine andere,
genügend sicher wirkende Waffe ge-
gen sich mehr vorfand, verlangte er,

von den andauernden Lei-
den und fühlend, daß ihm auch die-

ses verzweifelnde Mittel versagt ha-
lbe. nach Ivan, seinem Leibchirurgen

ältesten Diener. Dieser kam,
'und nachdem er mit Napoleon einige

! Worte gewechselt hatte, die dieser nur
imit Anstrengung und von Beklem-
mungen unterbrochen hervor zu
bringen vermochte, entstand ein leb-

hafter Disput. Hubert hörte Aus-
rufe, Weigerungen, bittere Vorwürfe,
in denen die Stimme des Chirurgen
vorherrschte.

Ivan erinnerte Napoleon an das
was dieser seinen Muth nannte; er
weigerte sich, Mitschuldiger zu wer-
den. und warf ihm vor. daß er ihn
compromittiren, ihn in den Ruf eines

i Giftmischers, der von den Feinden
Frankreich's und des Kaisers be-
stochen sei. bringen wolle. Schließ-
lich setzte der Chirurg seinen Willen
durch und bewog den Kaiser, erwär-
jmende Getränke zu sich zu nehmen,
um seine nutzlosen Leiden zu lindern-
und die Natur in ihrem Bestreben, die
! Schmerzen verursachenden Gifte zu
entfernen, zu unterstützen. Der Kai-
ser, welcher sich nun seines letzten Zu-
sluchtsmittels beraubt sah, ließ sich
von seinen zwecklosen Leiden befreien
und mußte deren Nutzlosigkeit aner-
kennen."

Der umschriebene Wa-
genschieber. Sie sagen, Ihr
Bruder sei bei der Bahn angestellt,'
mein Fräulein, was ist er denn?

Er ist in der Abtheilung für ma-
schinenlose Wagenbeförderung.

Schwllilmiinsäliitte Fische.
DaS erscheint auch alö ein kurioser

Widerspruch, ist aber ebenso wohl That-
sache, wle die die nicht fliegen
tönneu. Nur gehören letztere zum grö-
ßeren Theil vergangenen Zeitaltern an,
Erstere aber nicht minder der Gegen-
wart.

Man findet noch heute verschied ne
Zahlreiche Arten Fische, die absolut nicht
schwimmen können. Wohl am beuier-
-kenswenhesten darunter ist der brasilia-
nische ?Maltha," dessen Bewegungsor-
gan? ihn blos in den Stand setzen, zu
-kriechen oder auch nach Ait einer Kröte
-(mit welcher dieser Fisch überhaupt in

jmancher Beziehung Aehnlichkeit tial) zu
l'pringen. Tie Brustslossen des Maltha
!sind sehr klein und ermöglichen es ihm

jnicht. auf das Wasser einzuwirken; sie
! lind mit ganz kurzen und dünnen Pfo-
ten zu vergleichen und genügen gerade
!für Rückwärts- und Aorwärisbeweguu-
!gen auf dem Grund. Auch die Bauch-
uud Hintcrslosscn sind sehr veischieden
von denjenigen anderer Fische und sind

schwimmen ganz nud gar untaug-
lich.

Eine sehr interessante Gattung nicht
schwimmender Fische sind auch die zur
Ordnung der Büschelkicmer und der Fa-
!milie der gehörigen ?See-
pferdchen" (mit dem wissenfchaftllchcn
Namen Hippocampus), deren sonder-
bare Gestalt recht lebhaft an den ?Rit-
ter" in einem Schachspiel erinnern

Ferner gehören dahin auch die
iso weit verbre teien Scesterne, von de-
nen es so viele Untergattungen giebt,

welche ausschließlich entweder krie-
chen oder sich schlängeln.

isin chrltchrr ..Radpumprr."
Aus der Straße von NeinhardSmiin-

ster nach Zabern begegnete am 15. v. M.
ein Belocivedist einem jungen, gut ge-
kleideten Manne, der rüstig, ja in anf-
salleuder Eile dahüischritt. Zwischen
Beiden entwickelte sich ein Gespräch.
Da, aus einmal zeichnete der Fußgänger
mit seinem Spazierstöckchen einige grö-
ßere und kleinere Kurven aus die Straße
und forderte den Radier aus, dieselben
zu befahren. ?Das bringt d'r Taifel
nct serti," sagte der Belocipcdist. ?Tes
esch d' Kunfcht nct atli," sagte der Füß-
gänger, ?ich wett' mit euich um a guctti
Budell, daß i de Kurrc exaki fahr ohne
nuer a Cenlimetcr vom Strich aozukum-
me." Die Wette wurde eingegangen.
Der Fußgänger saß aus. ?Wo soll de
Budell getrunke wäre?" fragte der Rad-
ler. ?I denk, m'r trinke je bim T ...

in Zawree, der hätt gueate Win."
?Na," sagte der Reisende, ?dort lenne
ehr au euri Maschine abhole, dort stell lse ab." Brrr! kling! Fort war.
?Hewe ne. hewe ne," schrie der betrogene
Radler. Aber leider war weit und
breit Niemand da, der den ?Frechen"
hätte ?hewe" könne. Zn schweiß ge-
badet, kam unser Velccipedisl in Zabern
an. Sofort begab er sich nach der be-
zeichneten Wirthschaft und sand dort
seine Maschine wieder. Ter Wirih
übergab sie ihm mit den Worten: ?A
Herr, ö'esch alleweij a g'jen,
hättdo abg'stellt sor euch; er hält g'faigt.
i soll euch vielmol merci saive. denn

ohne euer Belo hätte er den Zug uff
Ztroßburri uemey bekumme. Drenue
steht a Schöppcl Wiu sor euch, der He.r
hätt gesait, ehr wäre allweih Durscht
hau, wann er kumiue."

Aus der Kinderstube.
Mama: Warum weinst Du, Kind?

Die kleine Else: Ach, Mama, Fritz
hat mich vorhin geheirathet und giebt
jetzt schon Nachbars Klara die besteig
Bonbons.

Fritz: Nicht wahr, Mama, daran
muß sie sich gewöhnen.

Höherer Schneider.
Fräulein Anna: Ich habe gehört,
Dein Bruder wolle sich mit Therese
Zwirn verloben.

Fräulein Kla?a: Aber wo denkst
Du hin, mein Bruder darf nur stan-
desgemäß Heirathen, für was hätte
er sonst studiert.

Fräulein Auna: Ich dachte, Dein
Bruder wäre Schneider.

Fräulein Klara: Allerdings, aber
er studierte an der Bekleidungs-Aka-
demie in Berlin.

Darum. Hausfrau: Marie,
schüre Se heut' e paar Scheitcher
mehr in Ofen, es kommt der Bräuti-
gam meiner Tochter und der
muß warm gehalte werden!

Ahnungsvoll. Frau des
Hauses (zu einer hübschen jungen
Frau, die verspätet in's Kaffee-
Kränzchen" kommt): Soeben, liebe
Frau Doktor, haben wir von Ihnen
gesprochen.

Junge Frau (betroffen): Ah das
ist aber nicht fchön; ich habe ja den
Damen gar Nichts gethan.

Erkan n.t. Bemoostes Hiupi:
Ja, ja, ich sitze jeden Tag hinter mei-
nen Büchern!

So? Un? was trinkst Du d?nn hin-
ter ihnen? A
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